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Wissenschaft zwischen  
Krieg und Frieden
Der Göttinger Nobelpreisträger Max Born war nicht nur Physiker, sondern auch Humanist,  
der die gesellschaftliche Verantwortung der Naturwissenschaften betonte. Angesichts der 
Militärforschung an den Hochschulen ist Borns Haltung heute nach wie vor aktuell.

Links: Max Born in späten Jahren. 
Rechts: Im Juni 1953 wurde Max Born 
(rechts außen) und seinen Kollegen 
Richard Courant und James Franck  
die Ehrenbürgerschaft der Stadt  
Göttingen verliehen.
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Ende November wurde bekannt, dass das amerikanische Vertei-
digungsministerium mit Millionenbeträgen die Militärforschung 
an insgesamt 22 deutschen Hochschulen und Forschungsinstituten 
gefördert hat. Das Medienecho war – wenn auch nur für kurze Zeit 
– groß, Wissenschaftler mussten sich vor der Öffentlichkeit recht-
fertigen. Auch norddeutsche Forschungseinrichtungen waren oder 
sind daran beteiligt. So bekam das Universitätsklinikum Eppen-
dorf in Hamburg eine knappe Million Dollar für die Forschung 
an Tumor- und Fehlbildungserkrankungen. Viele Forschungsvor-
haben sind nicht auf Anhieb als Militärforschung zu identifizie-
ren – das Zauberwort ist Dual-Use, ein doppelter Verwendungs-
zweck. Denn vermeintlich friedliche Forschungsprojekte eignen 
sich oft auch für den militärischen Einsatz. Viele Forschungsvor-
haben befinden sich dadurch in einer Grauzone – denn wann ist 
absehbar, dass harmlose Grundlagenforschung auch militärisch 
genutzt werden kann? Beziehungsweise kann ausgeschlossen wer-
den, dass Forschungsergebnisse militärisch genutzt werden? Kaum, 
wie der Blick in die Geschichte zeigt. 

Auch eine Zivilklausel, die es an immer mehr Hochschulen 
gibt und die Wissenschaftler verpflichten soll, ausschließlich zu 
zivilen Zwecken zu forschen, ist kein Hindernis. Die Universität 
Bremen, die als erste Hochschule schon 1986 eine Zivilklausel ein-
geführt hat, führte innerhalb der letzten zehn Jahre mindestens 
ein Dutzend Forschungsprojekte mit militärischem Hintergrund 
durch. Als Rechtfertigung seitens der Wissenschaftler ist zu hören, 
es sei lediglich Grundlagenforschung betrieben worden, dies sei 

mit der Klausel vereinbar. Gegner der Zivilklausel argumentie-
ren indes mit der Gefährdung der Forschungsfreiheit und einer 
zu starken Einschränkung. An der Universität Göttingen wurde 
Anfang 2013 eine Zivilklausel verabschiedet, mit der „Präsidium 
und Vorstand aufgefordert werden, durch geeignete Vorkehrun-
gen dafür zu sorgen, dass ihnen gegenüber Forschungsvorhaben 
mit erkennbar militärischem Zweck angezeigt werden.“ Zur Dual-
Use-Problematik heißt es aus dem Senat: „Forschungsvorhaben, 
deren Ergebnisse mittelbar oder sowohl für zivile als auch militä-
rische Zwecke verwendbar sind, sind ausschließlich dann anzuzei-
gen, wenn absehbar ist, dass die Ergebnisse militärisch verwendet 
werden sollen.“ Die Klausel liest sich weich, wie eine Selbstver-
pflichtung und mit großen Interpretationsspielräumen. Denn wer 
kann etwa eine entsprechende Technikfolgenabschätzung durch-
führen? Und wer lehnt schon zusätzliche Drittmittel ab, die gleich-
zeitig auch ein Maßstab für wissenschaftliche Qualität sind?

Im Grunde muss jeder Wissenschaftler selbst entscheiden, wie 
– und ob – er mit dieser Verantwortung umgeht. Doch Wissen-
schaftler, die annehmen, sie forschen um des Forschens willen, 
müssten bedenken, dass „es keine Forschung gibt, die vom Leben 
völlig losgelöst ist“. So beschrieb es der Göttinger Physik-Nobel-
preisträger Max Born in seinem Buch „Der Luxus des Gewissens – 
Einsichten und Erlebnisse im Atomzeitalter“, das er 1958 zusam-
men mit seiner Frau Hedwig veröffentlicht hat. „Im Betriebe der 
Wissenschaft und ihrer Ethik ist eine Wendung eingetreten, die 
es unmöglich macht, das alte Ideal des reinen, nur auf Erkennt-

nis abzielenden Forschens aufrechtzuerhalten. Meine Generation 
widmete sich der Wissenschaft um ihrer selbst willen und glaubte, 
dass sie nie zum Schlechten führen könne, weil die Suche nach 
Wahrheit an sich gut sei. Das war ein Traum. Auch die festesten 
Schläfer erwachten, als im August 1945 die ersten Atombomben 
auf japanische Städte fielen.“

„Es gibt keine Forschung, die vom Leben völlig losgelöst ist“, 
Max Born, Göttinger Physik-Nobelpreisträger.

Born war wesentlich an der Begründung der Quantenmechanik 
beteiligt. Als er 1921 auf einen Göttinger Lehrstuhl berufen wurde, 
begann dort gerade die goldene Ära der Physik – die Universität 
war damals eines der weltweit führenden Zentren in der Entwick-
lung der Quantentheorie und Atomphysik. Für seine Leistungen 
auf diesem Gebiet wurde Born 1954 auch der Nobelpreis für Phy-
sik zugesprochen. Wegen seiner jüdischen Herkunft wurde Born 
jedoch 1933 zwangsbeurlaubt und emigrierte schließlich nach Eng-
land. Bis zu seiner Pensionierung war Born Professor in Edinburgh.

1953 kehrten er und seine Frau Hedwig Born zurück nach 
Bad Pyrmont, wo das Ehepaar auch seine Flitterwochen ver-
bracht hatte. Im gleichen Jahr verlieh ihm die Stadt Göttingen 
die Ehrenbürgerschaft. Er kam nicht ganz freiwillig: Einer der 
Gründe für die Rückkehr war, dass die staatliche britische Rente 
zu gering war, um davon leben zu können. Born bekam zwar auf-
grund der deutschen Wiedergutmachungsgesetze sein Professo-

Oben links: Max Born und seine Frau 
Hedwig nach ihrem Umzug nach Bad 
Pyrmont. Oben Mitte: Max Planck, 
Hermann Weyl, Annie Schrödinger, 
Hedwig und Max Born (von links) 
1933 in den Dolomiten. Oben rechts: 
Max Born (rechts) in Begleitung sei-
ner Doktoranden Viktor Weisskopf 
und Maria Göppert.

Text: Laura Vele   Fotografie: The Born Family Archives
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Max Born (sitzend) mit Carl Oseen, Niels Bohr, James Franck und Oscar Klein bei den Göttinger „Bohr-Festspielen“ im Juni 1922. 

Gustav Born auf den Schultern von James Franck, daneben Richard Courant (1926). Sie waren die engsten Kollegen Max Borns in Göttingen.

rengehalt der Universität Göttingen, das 
Geld konnte damals aber nicht nach Groß-
britannien transferiert werden. Ein weite-
rer Grund für die Rückkehr war, dass Hed-
wig und Max Born beim demokratischen 
Wiederaufbau Deutschlands helfen und zur 
Versöhnung beitragen wollten. Born hatte 
sich die Entscheidung, nach Deutschland 
zurückzukehren, nicht leicht gemacht. So 
schrieb er in einen Brief an Max Laue: „Im 
übrigen habe ich etwas gemischte Gefühle 
bei dem Gedanken an Rückkehr in die Hei-
mat – man hört jetzt soviel davon, dass frü-
here Nazis wieder obenauf sind.“ Hingegen 
freute ihn die Möglichkeit, alte Freunde, 
unter anderem Robert Pohl und Werner 
Heisenberg, in Göttingen wiederzusehen. 
„Göttingen war für meinen Vater die intel-
lektuelle Heimat“, erzählt sein Sohn Gustav 
Born im Gespräch. „Er war sehr eng mit 
Göttingen verbunden.“ Seine Bekanntheit 
nutzte er, um auf die Gefahren der atoma-
ren Aufrüstung aufmerksam zu machen. 
„Für meinen Vater war der Einsatz der 
Atombombe ein Schock“, so Gustav Born. 
Obwohl dieser nicht selbst an der Entwick-

lung der Bombe mitgewirkt hatte, fühlte 
er sich verantwortlich – hatten doch seine 
Schüler, unter anderem Robert Oppenhei-
mer, der als „Vater der Atombombe“ gilt, 
daran mitgewirkt. Max Born bedauerte, 
dass er sich erst nach Hiroshima konkrete 
Gedanken gemacht hat: „Sonst wäre das 
Bewusstsein der Verantwortung des Natur-
forschers wohl in meiner Lehrtätigkeit 
zum Ausdruck gekommen und es hätten 
sich vielleicht nicht so viele meiner Schü-
ler zur Mitarbeit an der Atombombe bereit 
gefunden.“ Auch seinem Sohn Gustav hat 
er diese Überzeugungen mit auf den Weg 
gegeben: „Ich wurde Mediziner, wie schon 
mein Großvater, da mein Vater zu mir 
sagte, dass ich als Mediziner in einem kom-
menden Krieg keine Menschen töten müsse 
und ich weniger in der Gefahr wäre, selbst 
getötet zu werden.“ Nachdem Gustav Born 
die britische Staatsbürgerschaft angenom-
men hatte, trat er als Militärarzt dem Royal 
Army Medical Corps bei. Er war unmit-
telbar nach dem Abwurf der Atombombe 
auf Hiroshima vor Ort: „Ich schrieb mei-
nem Vater von dort aus, dass die Lage ein-

fach entsetzlich sei und ich froh bin, dass 
er mit der Entwicklung der Bombe nichts 
zu tun hatte – er gab es mit gleichen Wor-
ten zurück.“

Die „Göttinger Achtzehn“ wurden zum 
Vorbild für Verantwortungsbewusstsein.

1957, zwölf Jahre nach den Atombomben-
abwürfen, sah Max Born die Notwendig-
keit, erneut auf die Gefahren der Atom-
energie aufmerksam zu machen – als 
Mitunterzeichner der „Göttinger Erklä-
rung“. Hintergrund war die angestrebte 
atomare Aufrüstung der Bundeswehr durch 
den damaligen Bundeskanzler Konrad Ade-
nauer und Verteidigungsminister Franz 
Josef Strauß. Zu den als „Göttinger Acht-
zehn“ in die Geschichte Eingegangenen 
zählten hochangesehene Atomforscher, 
darunter einige Nobelpreisträger. Der Name 
ist eine Anspielung auf die „Göttinger Sie-
ben“ aus dem Jahr 1837. Damals protestier-
ten sieben Göttinger Professoren gegen die 
Aufhebung der Verfassung im Königreich 
Hannover.



regjo südniedersachsen    Max Born    79

Neubau eines Verwaltungsgebäudes
 Baujahr: 2011
 Bauort: Dassel
 Umbauter Raum: 6.500,00 cbm
 Bauzeit: ca. 10 Monate
 Anzahl Geschosse: 2
 Grund� äche Gesamt: 723,00 qm

Neubau einer Produktionshalle 
und eines Hochregallagers
 Baujahr: 2009
 Bauort: Dassel
 Umbauter Raum: 49.000,00 cbm
 Stahlbetonfertigteile: ca. 850,00 cbm
 Grund� äche Gesamt: 6.000,00 qm

BFTW-Holzminden GmbH
Telefon  (05531/1280-0)
Telefax  (05531/1200-32)
E-mail  werk@BFTW.de
Internet  www.BFTW.de

Roloff - Bau GmbH
Telefon  (05531/1280-0)
Telefax  (05531/1200-50)
E-mail  info@roloff-bau.de
Internet  www.roloff-bau.de

Prof. Hendrik Bohr, Prof. Arnulf Quadt, Prof. Jochen Heisenberg, Prof. Michael Turner, Prof. Gustav Born und Prof. Wolfgang Sandner, 
Präsident der Physikalischen Gesellschaft (DPG) (von links), bei der Frühjahrstagung 2012 der DPG in Göttingen.

Noch heute sind die Göttinger Achtzehn und Max 
Born beispielhaft für ihre Zivilcourage und ihr Engage-
ment. „Für mich sind die Göttinger Achtzehn inhären-
ter Bestandteil meiner Vorlesung“, so Professor Arnulf 
Quadt vom II. Physikalischen Institut der Universität Göt-
tingen. „Ich würde von jedem Physiker erwarten, dass er 
so hohe moralische und wissenschaftliche Ansprüche hat, 
dass er so einer Situation gewachsen ist und entsprechend 
reagieren kann.“ Als Mitglied der Deutschen Physikali-
schen Gesellschaft (DPG) organisierte Quadt 2012 deren 
Frühjahrstagung, zu der 1.400 Physiker nach Göttingen 
kamen. Im Rahmen der Tagung fand eine Podiumsdiskus-
sion mit den Nachfahren der Atomphysiker Niels Bohr, 
Werner Heisenberg und Max Born statt. Gustav Born, der 
als einziger der Anwesenden Bohr und Heisenberg noch 
persönlich kennengelernt hat, reiste trotz seiner 91 Jahre 
aus London an. „Ich bin mit Göttingen emotional noch 
sehr verbunden und es freut mich sehr, dass die Stadt im 
Krieg nicht viel gelitten hat“, so Gustav Born. Die Teilneh-
mer diskutierten über die Verantwortung der Wissenschaft 
damals und heute. Der hohe Druck im Wissenschaftsbe-
trieb, möglichst schnell Ergebnisse zu erzielen und zu ver-
öffentlichen, die Einwerbung von Drittmitteln – da bleibt 
oft keine Zeit für Diskussionen, war die einhellige Mei-
nung. „Wir sagen unseren Studenten immer, dass sie eine 
Verantwortung für ihr Handeln haben. Sich klar gegen 
ein Projekt zu entscheiden ist aber auch schwierig, da wir 
mit vollem Einsatz Wissenschaftler sind“, beschreibt Uni-
versitätspräsidentin Ulrike Beisiegel den Konflikt. „Im 
Grunde muss so eine Entscheidung jeder Wissenschaft-
ler mit seinem eigenen Herzen treffen. Aber es ist wich-
tig, ein Bewusstsein dafür zu schaffen, und das geschieht 
an den Universitäten noch nicht genug.“ 

Die heutigen und zukünftigen gesellschaftlichen Fragestel-
lungen werden nicht weniger. Wissenschaftliche Forschung 
und technische Entwicklung beschleunigen sich zunehmend 
und werden gleichzeitig in ihrer Tragweite immer schwerer 
zu berechnen. Der Klimawandel ist nur ein Beispiel; auch 
die atomare Bedrohung ist noch lange nicht vom Tisch, sei 
es durch Kernschmelzen oder nukleare Konflikte. Über die 
fachlichen Hintergründe klärt eine Expertenkultur aus Wis-
senschaftlern auf. Die Öffentlichkeit vertraut ihnen in aller 
Regel, sie hat aber auch kaum eine andere Wahl. Umso wich-
tiger ist sich immer wieder bewusst zu machen, welche Ver-
antwortung jeder einzelne Wissenschaftler trägt. Und wel-
che Folgen es haben kann, sich der Verantwortung für die 
eigene Forschung zu entziehen. „Die Wissenschaft darf den 
Kriegsleuten nicht dienen“, sagte Gustav Born. „Die Verant-
wortung, die wir alle als Wissenschaftler in den jeweiligen 
Bereichen tragen, ist von unermesslicher Wichtigkeit und 
ich denke, dass ich damit auch für meinen Vater spreche.“

Die Verantwortung des einzelnen Wissenschaftlers 
muss wieder stärker ins Bewusstsein rücken.

Der hatte sich 60 Jahre zuvor ähnlich geäußert: „Heute 
sind es nicht mehr die Cholera- oder Pestbazillen, die uns 
bedrohen, sondern das traditionelle zynische Denken der 
Politiker, die Stumpfheit der Massen und das Ausweichen 
der Physiker und anderer Wissenschaftler vor der Verant-
wortung. Was sie angerichtet haben, lässt sich nicht rück-
gängig machen: Wissen lässt sich nicht auslöschen, und die 
Technik hat ihre eigenen Gesetze. Aber ihr Ansehen kön-
nen und sollten sie anwenden, um den Politikern den Rück-
weg zu Vernunft und Menschlichkeit zu weisen, wie es die 
Göttinger Achtzehn einmal versucht haben.“�  
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